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Poesie während der letzten zwei J aln·hundertP' (1906) und über 
die 'Anschauungen vom englischen Staat und Volk in der deut
schen Literatur der letzten vier Jahrhunderte' (I 1918, II 1925). 

Neben diesen wissenschaftlichen Arbeiten verdankte Muncker 
die Verehrung, die er allseits genof~, auch seiner menschlieben 
Persönlichkeit. Er war Humanist durch und durch, bescheiden 
und rücksichtsvoll, ein Mann von Menschenkenntnis und Welt
erfahrung, durch zahlreiche und weite Reisen gereift, weich und 
gütig, seinen Schülern im Seminar durch Methode und Gründlich
keit ein Vorbild, in der Vorlesung dank einem frei fliessenden 
Vortrag und der Fülle seines ·vvissens, das aus einem nie ver
sagenden Gedächtnis dargeboten wurde, ein achtunggebietender, 
von dem Ernst seiner Aufgabe durchdrungener Lehrer, dessen 
reiner Sinn von jeder parteilichen Stellungnahme unberührt blieb, 
wie die entrüsteten Worte zeigen, die er zur Abwehr eines auf 
den ihm fernestehenden Wilheltn Scherer erfolgten Angriffes 
niederschrieb: 'Ich meine, wer selbst auf den Namen eines wissen
schaftlichen Arbeiters wirklich Anspruch erheben will, der sollte 
wenigstens mit der gebiiluenden Achtung von einem Manne 
sprechen, der für die Erkenntnis der geistigen Entwicklung un
seres Volkes in mehr als einer Hinsicht Außerordentliches ge
leistet hat'. In der Fakultät war er der Freund aller durch seine 
reiche akademische Erfahrung, durch die Lauterkeit, Urbanität 
und den Humor seines vVesens. Er erweckte Vertrauen bei den 
Kollegen, weil er stets nur die Sache, nie die eigene Person, 
im Auge hatte, und bei den Schülern, weil er ohne Voreinge
nommenheit jedes Talent und jedes Streben, das ihm begegnete, 
unermüdlich förderte. So gestalteten sich die Feiern, die zu seinem 
60. und zu seinem 70. Geburtstag veranstaltet wurden, zu Kund
gebungen, an denen unsere Akademie, der Rektor der Universität 
und der Dekan seiner Fakultät, Kollegen und sonstige Freunde 
sowie ältere und junge Schüler gleich herzlichen Anteil nahmen. 
Die Erinnerung an diese T[Lge halten die Weihgeschenke fest, 
die ihm gewidmet wurden: zwei gelehrte in Gestalt der beiden 
Festschriften, zu denen sich seine Schüler vereinig-t hatten, uml 
ein künstlerisches, die Erzbüste von der Hand Ernst Pentzoldts, 
die ,;eine Züge der Nachwelt überliefert, für die Benutzer des 
Münchener Seminars für deutsche Philologie eine Mahnung, die 
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Wissenschaft von der neueren deutschen Literaturgeschichte bei 
allem Wandel der Anschauungen doch stets ebenso ernst, gründ
lich und treu zu pflegen wie es dieser edle Mann getan hat. 

Quellen, Franz Muncker, Theodor von Muncker, in den 'Lebensläufen 
aus Franken', München und Leipzig 1919, S. 327 ff.; die Personalakten des 
Akademischen Sena.tes der Universität München; die Jahresberichte für ger
manische Philologie und für nenere deutsche Literaturgeschichte; die ge
lehrten Anzeigen seiner verschiedenen Schriften; Petersen, 'Franz Muncker' 
in den Münchner Neuesten Nachrichten vom 4. Dezember 1D25; Kürschners 
Gelehrten-KuJender für das Jahr 1926. 

0. v. Kraus. 

Am 20. November 1926 starb da'l ordentliche Mitglied der 
philosophisch -philologischen Klasse Dr. Nikolaus Wecklein, Geh. 
Hofrat, Gymmasialrektor a. D. Er hatte der Klasse seit 1872 als 
a. o., seit 1887 als o. Mitglied angehört, war also seit langem 
ihr SeniOI·. Ein Leben voll reicher, langer vVirksamkeit für seine 
Wissenschaft, in der Wecklein bis in seine letzten Lebensjahre 
produktiv geblieben ist, und im höheren Schulwesen, dem er bis 
zum Jahre 1913 gedient hat, ist abgeschlossen. 

Nikolaus Wecklein war geboren am 19. Februar 1843 als 
Bauernsohn zu Gäuheim in U.-Fr., absolvierte 1861 das Gymna
sium zu Münnerstadt und wandte sich dann, statt, wie ursprüng
lich geplant, der kath. Theologie, dem Studium der klassischen 
Philologie zu, dem er 1861-65 an der Heimatuniversität Würz
burg oblag. Hier wurde Karl Ludwig Urlichs maßgebend für 
die Richtung seiner Studien. Einer von ihm gestellten Preis
aufgabe verdankt auch Weckleins Dissertation "Die Sophisten und 
die Sophistik nach den Angaben Platons" (1865) ihre Entstehung. 
Doch hat Wecklein nach trefflich bestandenem Staatsexamen und 
einigen Jahren praktischen Schuldienstes das Hochschulstudium, 
unterstützt durch ein Staatsstipendium, im Wintersemester 1868/69 
in Berlin nochmals aufgenommen; hier war hauptsächlich Adolf 
Kirchhoft" sein Lehrer, daneben Mo ritz Haupt und Theodor Mommsen. 
Auch mit Friedrich Ritschl in Leipzig trat er in persönliche Be
ziehung: ihm verdankt er die Anregung zu seiner Habilitations
schrift. Zurückgekehrt wurde er 1869 zum Studienlehrer am 
Maximiliansgymnasium in Müncheu ernannt und habilitierte sich 
noch im rrleichen Jahre an der Universität München mit der 
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Schrift "Curae epigraphicae ad grammaticam Graecam et poetas 
scaenicos pertinentes", die zuerst die Hechtschreibung und die 
Sprachformen der attischen Inschriften zur Herstellung literari
scher Texte des V. und IV. Jhs. ausgenützt hat. Hier und in 
dem Schriftehen des gleichen Jahres "Ars Sophoclis emendandi" 
tritt die Hinwendung Weckleins zum Studium der 'l'ragiker her
vor, dem neben und vor Homer seine wissenschaftliche Arbeit 
lebenslang gelten sollte. Historische Studien und solche zum 
attischen Recht, deren Früchte in den Sitzungsberichten unserer 
Akademie niedergelegt sind, beschäftigten ihn elaneben in den 
nächsten Jahren, veranlaßt durch seine Vorlesungstätigkeit. Das 
erste mit Kommentar herausgegebene Drama war der Prometheus 
des Aischylos (1872). 

Bald änderten sich die äußeren Umstände durch die - O'anz 
b 

außergewöhnlich früh erfolgte - Ernennung zum Gymnasialpro-
fessor in Bamberg (1873), verbunden mit einem Lehrauftrag am 
dortigen Lyzeum. Etwas fast noch Außerordentlicheres war es, 
daß vVecklein schon 1882 als Gymnasialrektor nach Passau kam. 
Vier Jahre später, 1886, kehrte er in gleicher Stellung an das 
Maximiliansgymnasium in Miinchen zurück, das er bis zu seinem 
Ausscheiden aus dem aktiven Dienste, unterstützt durch ein nach 
seinen Wünschen zusammengesetztes Lehrerkollegium, im Range 
eines der wissenschaftlich höchst stehenden Gymnasien Bayerns 
erhielt. Sehr zu statten kam ihm bei der Auswahl seiner Lehrer 
die schon 1887 erfolgte Einberufung in den Obersten Schulrat, 
das einflußreiche Hilfsorgan des Kultusministeriums gerade auch 
für Personalfragen. Doch ist vVeckleins Wirken weder in der einen 
noch in der anderen leitenden Stellung hier näh&r zu würdigen, 
so wenig wie seine Leitung des pädagogischen Seminars am Maxi
miliansgymnasium (1897-1913). 

Zu der 1873 abgebrochenen Tätigkeit an der Universität ist 
er ni~ht wieder zurückgekehrt, so lieb sie ihm geworden war. 
Der Uberschuti an Schaffenskraft, der bei aller Vielseitigkeit der 
amtlichen Obliegenheiten dem unermüdlich tätigen und mit un
erschütterlicher Gesundheit ausgestatteten Manne verblieb, wandte 
sich ganz der literarischen Produktion zu, fiir viele Jahre mit 
strenger Konzentration auf die Tragiker. 1885-1893 erschien 
die mit Vitellis Unterstützung veranstaltete textkritische Ausgabe 
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des Aischylos (durch die sorgfältige Zusammenstellung älterer 
Konjekturen noch heute nützlich), 1898-1902 tlie ähnlich ange
legte Ausgabe des Euripides, die er nach dem frühen Tode von 
Prinz übernommen hatte. Daneben lief nun aber noch eine fast 
unübersehbare Menge kommentierter Ausgaben der drei großen Tra
giker her, viele für die Schule bestimmt, andere mit streng wissen
schaftlichen Ansprüchen. Unter ihnen mag die Orestie (1888) 
hervorgehoben werden. Anfechtung fanden bekanntlich in steigen
dem Matie die Grundsätze der Textgestaltung, denen vV ecklein 
folgte: nicht bloß in den Schulausgaben liebte er starke Eingriffe 
in das von der Überlieferung Gebotene; wir sind heute sehr viel 
konservativer und verstehen uns schweren Verderbnissen gegen
über viel leichter zu dem Bekenntnis, daß sie unheilbar sind. Das 
hängt mit den neueren Anschauungen über die Geschichte dieser 
'l'exte zusammen. Aber man sollnicht verkennen, daß nicht wenige 
Verbesserungsvorschläge \Vecldeins heute in allen Ausgaben stehen, 
und soll namentlich nicht verkennen, daß Wecldein als ausge
zeichneter, mit starkem Gedächtnis begabter Kenner der Sprache 
des Dramas in den größeren Ausgaben nicht wenige belehrende 
Parallelen als erster beigebracht und damit die Erklärung ge
fördert hat. Mythographische Forschung und ästhetische \Vürdi
gung lagen ihm ferner. Dagegen müssen seine Bemühungen, ver
lorene Dramen zu rekonstruieren, die in den Sitzungsberichten 
unserer Akademie vorgelegt sind, als vielfach fördernd ausdriick
lich erwähnt werden. 

Gelegentliche Arbeiten auf anderem Gebiete - wie zur Ka
tharsisfrage, zu Horaz' Ars poetica, zu Platon - sollen wie seine 
zahllosen Bücherbesprechungen nur gestreift werden; dagegen ist 
noch hinzuweisen auf seine Studien zu Homer, beginnend 1905 
mit den "Studien zur Ilias", die für eine Ur- oder Y orilias ohne 
Achill und mit Aias als Haupthelden eintreten, - gipfelnd in der 
Ausgabe der Odysee (1916); eine Ausgabe der Ilias liegt im Manu
skript fertig vor, wie eine solche des Textes aller Tragiker: die 
Druckschwierigkeiten der Kriegs- und Nachkriegszeit haben ihr 
Erscheinen verhindert. Dafür bucht den Ertrag fiir die Tragiker 
die Abhandlung in unseren Sitzungsberichten von 1 H22, die auch 
noch einmal Weckleins Grundsätze der Textkritik zusammenfatit, 
ähnlich wie das in den Sitzungsberichten 1908 für Homer ge-
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schehen war. Wie ernsthaft Wecklein mit den Problemen der 
ä.l~esten Homerüberlieferung gerungen hat, zeigt seine Abhandlung 
"Uber Zenodot und Aristarch" (Sitzungsber. 1919). 

Liegt auch der Ertrag dieses langen Gelehrtenlebens infolge 
der Ungunst der Zeiten nicht bis zum letzten veröffentlicht vor, 
so darf man doch annehmen, daß Wecklein das ihm selbst vVieh
tig-ste auch aus dem Arbeitsertrag seiner letzten fünfzehn Lebens
jahre zum Druck 1.rebracht hat. Grundstürzende Wandluno·en hat 

~ b 

er ja als Forscher nicht an sich erfahren. Unverrückbares Gleich-
maß des Wesens war auch dem Menschen eio·entümlich Sachlich-::> • 

keit und eine Schlichtheit, der alles Prunken mit äuL~erer Form 
fremd blieb, charakterisiert den Menschen so g-ut wie den Schrift
steller; der Fernerstehende ahnte schwerlich, daß als lntzter An
trieb die wärmende Glut dr'r Liebe zum Grieclwntum in seinem 
Schaffen wirkte: seine Schüler aber hat der wortkaro·e Mann für 

t"l 

seine Ideale zu begeistern verstanden. 

(Benützt ist außer der Dibliogru.phie im Almanach der Akademie \'Oll 

190D ein ausführlicher, besonders den 1-lehulnmnu wiinligender Naehmf von 
.J. Melh er iu den Bayer. BHi,tt!~rn f. d. Uymnasialschulwesen 1D27 II, den sein 
Verfasser schon vor dem Erscheinen freumllieh zur Verfügung gestPllt hat.) 

A. Rehm. 

Friedrich Hirth, geboren am 16. April 1845 in Gräfentonna 
bei Gotha, gestorben am 9. Januar 1927 in München. 

Ich hätte gewünscht, daf~ ein Fachgenosse Hirths an dieser 
Stelle zum vVort kommP. Leider ist aber die normale Vorbe
dingung hierfür nicht erfüllt: die Wiedererrichtung eines Lehr
stuhls für Sinologie an der J.\tlünchener Universität, die als erste 
in Deutschland mit der Schaffung eines solchen Ordinariats im 
Jahre 1833 m1f den Plan getreten ist, hat sich trotz des wieder
holten einstimmigen Antrages der Fakultät noch immer nicht 
durchsetzen lassen, obwohl gerade unsere Zeit die wissenschaft
liche, wirtschaftliche und politische Berechtigung dieses "\'Vunsches 
so hell wie nur möglich beleuchtet. 

Zwei Umstände aber verscheuchen für den nur an den Rand
zonen der China-Forschung tätigen Orientalisten die Bedenken 
bei einem Nachruf auf Friedrich Hirth fUr den Fachmann ein zu~ 
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treten. Erstlieh erfreuen wir uns des Besitzes einer Autobiographie, 
die in der Asia major (Hirth Anniversary Volume 1921, p. IX bis 
XXX.XVIII), von einem Portrait des 7 5 jährigen Jubilars begleitet, 
erschienen ist; sie und das ihr folgende Schriftenverzeichnis 
(p. IL-LVII) gestatten eine kurze Fassung dieses Nekrologes, 
da man aus jenen Seiten sehr vieles über HirtllS Verhältnis zu 
seinen eigenen Werken und zu manchen Veröffentlichungen, die 
in die Entwicklung der Sinologie bestimmend eingreifen, mit 
einer oft wohltuenden Unmittelbarkeit erfährt. 

Hierzu kommt, daß für einen China-Forscher von der Art 
Friedrich Hirths auch die Nachbarwissenschaften ein warmherziges 
Verst1indnis aufzubringen vermögen; steht er doch in der vor
clersten Reihe derjenigen, deren gelehrte Untersuchungen die Be
deutung des alten China fUr weite Gebiete der Kulturgeschichte 
des Orients und noch darüber hinaus in einer ansprechende Ge
meinverständlichkeit und gediegenes \Vissen vereinigenden Form 
dargetan haben. 

Die Schulung in der klassischen Philologie, deren Studium 
Ilirth w1ihrend der Jahre 1865-18G9 an den Universitäten Leip
zig, Berlin und Greifswald oblag, hat sich als wertvolle Mitgift 
für seine spätere Berufst1itigkeit erwiesen, und nicht minder gii.nstig 
wttr zweifellos der Einfluß, den auf ihn die unmittelbare Berüh
rung mit dem Wirtschaftsleben in China ausgeübt hat. Als Zoll
assistent in Canton ist er im Jahre 1870 darangegangen, sich 
die Grundlagen der chinesischen Sprachkenntnisse anzueignen, und 
er hat bis zum Jahre 1897, dem Termin der endgiltigen Aufgabe 
seiner mehr und mehr leitend gewordenen Stellungen im chine
sischen Zolldienst, keine Gelegenheit versäumt, durch regen V er
kehr mit tonangebenden Zeitgenossen und mit fUhrenden Sinologen 
seinen Gesichtskreis zu weiten. Auch die Beziehungen zu Deutsch
land und insbesondere zu seiner Gothaer Heimat hat er durch 
systematische AusnUtzung seiner Urlaubszeit immer aufrecht
erhalten. Von gelehrten Gesellschaften waren es namentlich die 
russische und die baycrische Akademie, mit denen in Verbindung 
zu bleiben ihm am Herzen lag; der unsrigen hat er seit 1897 als 
außerordentliches, seit 1901 als ordentliches Mitglied angehört. 
1902 folgte er einem Rufe an die Universität New York, wo er 
den Lehrstuhl für chinesische Sprache bis in die Kriegszeit hinein 
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